
Wie wohnen wir? 
Gedanken zur Ausstellung "Siedlung, Heim und Garten" 

in Duisburg-Hamborn · Eine Ausstellung mit zwei Gesichtern? 

Auf Einladung der Stadt Duisburg hat die Vereinigung 
der Freunde von Kunst und Kultur im Bergbau auf der 
Ausstellung "Siedlung, Heim und Garten" die Ausge­
staltung und Inneneinrichtung einer Dreizimmer­
wohnung übernommen. In der kurzen Zeit von 
14 Tagen besuchten etwa 160 000 Menschen die Aus­
stellung. Zu der Frage "Wie wohnst Du?" hatte 
Dr.-Ing. Winkelmann bereits im Ausstellungskatalog 
in eindeutiger 1-17 eise Stellung genommen. Auf einem 
Vortragsabend in der überfüllten Aula der Berufsschr-tle 
Harnborn sprach der Vorsitzende der Vereinigung zu 
grundsätzlichen Fragen bergmännischer Wohnkultur . 
Anschließend hielt, im Auftrage der Vereinigung, 
Studienrat Sonntag (Münster) einen Lichtbildervortrag 
über das Thema "Wohnkultur und Familienberatung 
in jedem Heim". Die nachfolgenden Betrachtungen 
wollen ein Fazit aus diesen Veranstaltungen ziehen. 

"Wohnkultur i,st immer 'ein Teil der Gesamttkultur. 
Sie ist einbezogen in den Stil ~der Zeit. Es gab Zeiten, 
in denen j ~eder einzdne teil hatte an ~ihr, bewußt oder 
unbewußt. Aber es scheint so, al,s ob heme di~eser ge­
schlossene Kreis einer alle Teil~e des Volk~es ein­
schheßend.en Gemeinscha:ftskultur IZ!ersprengt s~ei . 
Darum ,ha:ben wir die Orientierung v~er,lor,en." W·enn 
Dr. Winkelmann ·so mit wenigen Worten unsere 
<llug·enblickiiche Situation -auf d.em Gebiet der Wohn­
kultur umschrieb, so ist damit 'gleichz,eitig der Weg 
gekennzeichnet, :den .etwa 160 000 J3e~S>ucher g,jngen, 
als si·e in Dui~bmg-Hamborn durch .die Aus,stdlungs­
zelte und die ·ferti.g ·erstellten Siedlungsbauten und 
Wohnungen wanderten. Ob alle dabei den Gewann 
einer w.irklichen Ori~entier.ung mit .nach Hause brach­
t·en, sei dahingestellt. Eines hat j ~edenfaJ.ls die Aus­
stdlung eneicht, und w1ir registrier~en es dankbar: Sie 
hat mit aller Deutlichkeit und recht anschaulich die 
P.wbJ.eme gezei,gt und die gegenwärtig a:Herorts in 
Gang befindliche Di~skussion erneut vorangetrieben. 

Wir glauben, di,e Q:Wei Gesichter der Au,sstellung nicht 
besser andeuten zu könrren, als .durch d'ie Gegenüber .. 
stellung der beiden Abbildungen. Die Bergmanns­
wo.hnung, .die im Zelt 1 eingerichtet wurd.e, sollte für 
jeden Besucher den Eindruck erwecken : "Wir sind 
in unserem Heim." Zwar konnte mit dem Auf­
bau der Musterwohnung keine Patentlösung vor­
gelegt werden, "aber wir wollen", so formulierte 
Dr. Winkelmann weiter, "den Mut hahen zm gera­
den, einf,achen, klar.en Form und zur natürlichen 
Fanbe, und damit den Mut zur Wahrhaftigkeit uns 
selbst g~egenüber. Es ,geht um dein Heim, das du 
einrichtest, in dem du selbst dich wohl fühlen sollst." 

Von Dr. A . Zippelius, Buchum 

Bs wurde der V~ersuch gemacht, den Besucher zu ver­
anlassen, selbst darüber nachz.udenken, wi~e ~er ei.g·ent­
Lich wohnen möchte und wie sein Heim z,u einem 
wirklichen Gehäuse für :Sein und s.einer Fami11ie Leben 
wird. 

Die Besucher ging·en vom Zelt 1 aus weiter dur-ch die 
Ausstellung, beispielsweise durch da:s Zdt 5. Da klan­
gen andere Töne auf. Unser zweites Bild mag sie ver­
deutlichen. Viellist dazu nicht ,ZJu sagen: ·sdten wur,den 
ja Stilrichtungen in ihrer Zeit so schnell bekannt wie 
der "neuwilhelminische Stil" oder der "Gds.enkirche­
ner Barock" usw., abgesehen davon, daß solche 
Möbelstücke nach den übereinstimmenden Aussagen 
des Handels die am meisten "gefragten" sind. 

Das sind Gegensätze, die ebensosehr nach einer Ana­
lyse ihres Daseins wie nach einer Therapie verlan­
g.en. Ein g.ew,isser Trost m<11g es zunächst sein, daß wir 
nicht aUein in dieser fatalen Situation der Desorien­
t<i.erung ·stehen. So berichtet uns z.um Beispiel das 
"Heimatwerk" aus ·einem .g•egenüber äuß·eren Kri.sen 
so ·stabüen Land wie der Schweiz von der Besichti­
gung einer neuerrichteten Siedlung das Folgende: "Es 
war ein lehrreicher Rundgang. Mit einer ·einzigen 
Ausnahme drängten -sich die Famili.en 'in den win­
z:ig.en Küchen zusammen. Dafür war das als Wohn­
stube •gedachte Hauptzimmer als prächtiig,er, den Kin­
dern verbotener \V"ohnsalon eingericht·et, den man 
nur sonntags, und wenn Besuch kommt, benützt. Und 
dies ·in Famili-en von Ang·estellten, Eisenb<11hnern, 
Polimsten! Daibei w.ar aufh1lend, w.ie teure Möbel 
sozusagen alle <gekauft hatten . .. Aber diese üppig 
geschwellten Kanapees <Und PoLstufauteuils, die mit 
,Ahnenstaub' schatti•erten barocken BiiJf,fets und 
Bücherschränke, die eiförmigen Spiegeltoiletten, mo­
numental-en Kleiderkasten und reich umbauten Dop­
pelbetten prä:sennieren 'Siich zweimal ,herrschaüLicher' 
als di~e schl,ichten,geistiJg sauberen Stuben des ,Heimat­
werkes' und seiner Gleichgesinnten" 1l. 

Studlienrat Sonnt<llg v,er.suchte in seinem Vornra'g eine 
Antwort zu finden auf di,e Fra,ge, wer nun eigendich 
das Gesicht <Unserer W ohnkult:ur - di•eses so zwie­
•;pälti,ge Gesticht- besnimme: "Die Nachfrage regelt 
Ano-ebot und Produktion." Wtirtschaft und Handel 
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seien d.ementspr~echend gezwungen, das anzubteten, 
was ",gefragt" wird. Wi~e dies auS~sieht, h<11ben wir 
mit Frösteln ,erkannt. Nm nebenbei 'sei erwähnt, 
daß Sonnta1g mit ziemLich .eindeutigen Bdegen nach­
weisen konnte, wie vorwiegend die Frau als Schatz-
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meister des Harushalts das Aussehen des He~mes he­
einflußt. Er :bemühte sich .auch, .einen Weg auf.z;uzei­
gen, der aus dieser M~sere heraus wi.eder ·zu ,einer Gc­
schmackserneuer:ung .und Gesundung führen müsse: 
Die Erziehung. Sie habe schon beim Kind .in der 
Schule •einzusetzen. 
Andere Länder, wie zum Beispiel Schweden, sind 
uns hierin weit voraus. Die dortigen Erfolge sollten 
auch für ,uns 'ermutigend sein. Unsere ganze Arbeit 
geht ja .letzten .Endes davon aus, daJs Persönliche in 
jedem Menschen wieder anzurufen, das doch nur v·er­
schüttet und v·erdeckt zu ·sein scheint. Es ist ni·eder­
gewalzt durch den Geist der Massen und "entartet•en 
Kollektiv,e", wie 1sich Clemens Münster ausdrückt2l. 

Aber- ist mit der lapidaren F•eststellung "D,i.e Nach­
f11age r•egelt da;s Angebot" wirkEch der •ganze Kreis 
um das Probl.em ,UJlllschr,itten? "Wiir können in di1esem 
Zusammenhange nicht vorübergehen an einer Aribeit 
von Walter G. Hoffmann "Zur Dynamik der in­
dustrielLen Ges.ellschaft"3l . Der Soziologe trifft hier 
in An1ehnung an J. Schumpeter die sehr wichtige 
FeststeUung, "daß der ,Bedarf weitgehend von der 
Produktion angeregt wird" und spricht im AnschLuß 
daran von "autonomen Kräiften" in der ~ndustridlen 
Gesellschaft, die auf den einzelnen "im Sinne einer 
Anpassung an die Verbrauchsgewohnheiten der 
Gruppenangehör.~gen" wirke. ",Di·e ~otz:iolog.i.sche 
Funktion der Mo·de" trete in Erscheinung. Zwischen 
Produz·ent lllnd Verlbraucher besteht a-lso nicht ein 
einseitiges Vierlang.en und .eine dementspr,echende 
HerstelLung von Gütern. Und di·es ,ist genau der 
Punkt, von dem aus wir sehr kritisch auf den Möibel­
händ1er blicken. Wenn ·er !Sich hinter der Nachfrage 
der Käuf·er v.erschanzt und den .guten Geschmack, den 
er eigennlich haben soJlte, für SiLberli,nge w'egwirft, so 
hä.It •er damit nur di.e Hälfte .einer ,schw,eren La;st von 
sich ab. 
Wir wollen ve.rsuchen, noch von ·e~ner anderen Seite 
her die Problematik anzuleuchten. Fast ·alle unner 
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Ausstellung Zelt 1: 

Blick in das Wohnzimmer der v on uns e·in­
gerichteten Dreizimmerwohnung. 

WKS 5 Nußbaum. Entwurf: Klingner. 

Zeichnung: Sietz. 

Belieferung durch Einrichtungshaus Ziemer, 
Duisbu rg. 

Bergleuten angestellten Erhebungen haben den ein­
deuti:gen Wunsch nach dem Eigenheim erkennen las­
sen. Hinter diesem Wunsch scheint aber mehr zu 
stehen als eine vorübergehende, vielleicht durch die 
Nachkr.iegwerhältni.sse bedingte Kundg.ebung. Nicht 
umsonst hör·en wir 1sein vielfaches Echo aus .allen in­
dustniaEsi.erten Ländern. Es ·sch.eint vielmehr so, .als 
ob wir hier Zellige 'eines sehr .gegenwärügen tief­
reich.enden Vor.gan~s sind: Die Grundeinheit jeder 
Gesellschaftsordnung, ·die Familie, beginnt eich z,en­
trifugal aJus dem Anziehungsber·eich und dem Sog der 
l'v1asse zu lös·en und auf di·e ,ihr .ei,genen Kräfte zu be­
sinnen. Ja, wir .gehen noch einen Schritt weiter : Der 
Ruf nach dem Eigenhe~ scheint ganz unmittelbar 
vom Selbs,te.rhahungstrieb der Familie genährt 'Z!U 

werden. Er ist die natürliche Reaktiion .einer tödl.ich 
bedrohten und schon v,ielfach als verlor·en aufgege­
benen Kernz·elle des Volkskörpers. Vor 'einer end­
gi.iltigen Verschlingung durch die Mass.e rettet sich 
der Mensch - fast ~st man versucht w sagen ,tr~eb­
haft' - in den .Bereich der Familile. Und damit sind 
wjr wieder am Ausgangspunkt unserer Betra·chtun­
gen. "Das Heim ist die Mitte", so f,i.iJhrte Dr. W,inkel­
mann ·in seinem Vortrag aus, und "wenn wir in un­
serer kultureUen Arbeit die Wohnkultur und damit 
das Heim des Mensch·en •SO 'sehr in den Mittelpunkt 
gestellt haben und immer wieder unter ander·en 
Aspekten betrachten, ·so stoßen wir damit :in die per­
sönlichste Sphäre menschLichen Lebens, zur Familie 
vor." 

Wir halten fest, daß die überwieg.encte MehrzaJhl un­
serer Berg.leute wegswebt von der Wdt der Miets­
kasernen. Wir .glauben sa:gen zu dürfen, es handl.e 
sich hier um eine natürliche Reaktion in dem großen 
Rhythmus von Zusammenballungen und Auflok­
kenmg. Das Natürliche di,eses Vorgangs ~rst wes·ent­
lich, denn es V·erheißt eine Zukunft. Ausgehend von 
den umfänglichen Erhebungen der Sozialforschungs­
stel.le in Dortmund - ·es handelt sich um etwa 1500 



Aus stell ung Zelt 5: 

Viele brauchen gar nicht weit zu gehen, 
um die·ses sdllechte Beispiel in drgendeiner 
Ausführung in ihrer unmittelbaren Umge­
bung wiederzufirudlen . .,Geschrei" . .,Lärm~, 

.,Verlogenheit" sind die hervorragendsten 
Merkmale dieser I\racht. 

Foto : Ate.Jier für Fotogra·fik, Duisburg. 

Befra.gungen von Bergleuten - hat kürzlich Hans 
Paul Bahrdt in einer beachtenswerten Studie "Zwi­
schen Bergmannskotten und Siedlungshaus" dieses 
Streben "nach der e~genen Weh" in Einzelheiten be­
legen können4l . "Man muß ,sich :an den Vollzug des 
Lebens hahen", .so ·stellt er abschließ.end fest, und 
"dieser weist deutlich in bestimmte Richtung. Die 
abgeschlossene Welt der erweiterten Familie, am rein­
sten verwirklicht im Eigenheim mit Einliegerwoh­
nung und mit Garten und Stall, dürfte dann der 
wichtigste Haustyp sein." Bahrdt geht freilich weiter 
und •spnicht mit Besorgnis von einer "AJbkapselung" 
der Fa.milie, die im Eigenheim vor .sich ginge und den 
Bergmann "die politische Bedingtheit seines langsam 
erträglich werdenden Lebens" vergessen läßt. Erbe­
fürchtet eine "schleichende Entpohuisierung der Ar­
beiterscha.ft". Wir V•ermögen Bahrdt in diesem 
Punkte nicht zu foLgen. Zu Ende 'gedacht käme das 
<liu:f ·eine Gleichset:mng hinaus: Fest~gung der Fa­
milie = Entpolitisierung. Wir glaUJben n,icht, daß 
Bahrdt im letzten Sinne so verstanden sein will, 
aher - dürf.en wtir die Lag·e nicht ~ehr vid ho.Unungs­
voUer von ·einer anderen .Seite :msehen? Könnte sich 
nicht dieser neuerliche Rückz·ug des Menschen in den 
Kr.ei.s der Famil,ie .geradezu befr·eiend und entgiftend 
auf unsere derzeiuigen "politischen Bedingtiheiten" 
auswirken? tDer politische .B.er·eich unser·es L·ebens ist 
noch immer- seien wir doch ehrlich! - ein merk­
würdig sor:gsam gehütetes ,N atunschutz.gebiet' jenes 
unheilvollen Massen- ·und Kollektivgeistes, der das 
Eigenleben der Persö:nLichk·eit ·schon fa5t vernichtet 
hat. "My hous•e is my casde" war ein sehr populärer 
Ruf .in Alt-England; war.en darum jene Briten weni­
ger .am politischen Leben interessiert, wenn sie ihren 
pl'ivaten Bereich, eben irhr Heim, als unv.erletzbar 
verteicLigten? 

Wir konnten feststeUen, daß der Zug zum Eigenheim 
einem neuerEchen Erwachen von W·erten der Einzel­
persönlichk.eit gleichkommt -und wenn unser ganzer 

sozialer Wohnungsbau diesem Ruf, soweit es irgend 
geht, nachkommt - das hat die Dursburger Ausstel­
lung eindrucksvoll gezeigt-, so nimmt es eigentlich 
wunder, warum gerade die Wohnkultur, also gerade 
der inner,e Kern des Eigenheimes, noch so befangen 
und gefangen ist in dem Gest•ern und Vorgestern. Die 
Gründe hierfür sind vielfältig. Sie Liegen vi.elleicht 
im Wesen der "industriellen Gesellschaft", um die es 
~eht, selbst begründet. Eine Zeit, deren kulturelles 
Erscheinungsbild von unv•erbrauchtem Bauerntum 
geprägt wurde, hatte ihre bäuerlichen Handwerker; 
hinter der Zeit ·des .großen Büngertums standen bür­
gerlich·e Handwerker. Das Ges·icht der Kultur wurde 
von einer Ol'gani,schen Einheit g.es.talt.et. Und im Zeit­
alter der "industriellen Ges-ellschaft"? 

Vielleicht mußte die "industrielle Gesellschaft", um 
das zu werden, was s.ie heute ist, den W.eg über die 
Zusammenballung von Massen ,gehen. Aber jetzt, wo 
alles darauf ankommt, eine wirkliche Ordnung zu 
finden, muß der einzelne vor der Verschlingung 
durch die Geister, die man nief, bewahrt werden. 
"Die Aussichten, die sich bieten", sagt Clemens Mün­
ster, ".s.ind nicht ermutigend. }ede Gesellschaft aber 
enthält ein Element, das sich der Massenhildung, dem 
Totalitätsanspruch und allen Ausartungen kollekti­
v.er Art widersetzt, das ist die F am:i 1 i e. Sie bildet 
zugleich die Gemeinschaft, in der di.e P.erson wird 
und sich ·erhält." Mit !Uns ruft Clemens Münster daher 
auf zur B.ildung von Eliten, "die ,sich aus Angehöri­
g·en aUer Schichten und Gruppen zusammensetzen" . 
Uns·ere Wohnkultur muß zum dringenden Anliegen 
dieser Eloiten werden. Sonst ze11bricht uns das Heim. 
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